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Kapitel 1



 



Ich heiße Robert Ortmann und lebe seit zwölf Jahren hier in Ettal,
besser gesagt, schon seit meiner Geburt.



Es waren zwar nur 4500 Einwohner hier ansässig, aber die Ortschaft
konnte sich trotzdem 'Markt' nennen, da ein großes Umland an die
Gemeinde angeschlossen war und somit über 5000 Menschen hier
siedelten.



 



Meine Eltern lebten getrennt.



An den Wochentagen wohnte ich bei meiner Mutter (Rita Ortmann) hier
in Ettal und die Wochenenden verbrachte ich meist bei meinem Vater
(Michael Ortmann) in Surburg.



In beiden Haushalten besaß ich ein eigenes Zimmer und mein
Spielzeug war bei ihnen gleichmäßig aufgeteilt.



Wenn ich das Wochenende bei Papa verbrachte, besuchten wir oft
zusammen meine Großeltern in Versen, (die Eltern meines Vaters).



 



Von Surburg waren es nur etwa zehn Minuten Fahrzeit zu Opa (Alois
Ortmann) und Oma (Christl) nach Versen.



In diesem Jahr wechselte ich auf die Realschule in Reinau. Die war
schon cool, aber das frühe Aufstehen nervte mich, da ich täglich
mit dem Bus fuhr, und dieser nicht auf mich wartete.



Meine Eltern lebten in jeweils einer 3-Zimmerwohnung zur miete,
Mutter im ersten Stock und Vater im Erdgeschoss.



Aber in beiden Wohnungen spielte sich das Meiste in der Wohnküche
ab.



Von Papa's Wohnung hatte ich zwar auch einen Schlüssel, benutzte
aber nur den für die Haustür öfters, da er meistens schon auf mich
wartete.



In Ettal sah dies da schon anders aus, da Mutter berufstätig war,
benötigte ich den Wohnungsschlüssel fast täglich.



Es war aber nicht so dramatisch, da ich in Ruhe meine Hausaufgaben
erledigen konnte, und anschließend kam Mama eh schon oft von der
Arbeit.



Die Wochenenden bei Vater waren für mich meist wie Urlaub.



Ständig unternahmen wir etwas und Papa ließ sich oft etwas Neues
einfallen.



Ob angeln, Rad fahren, Camping oder den Garten bepflanzen, immer
war irgendetwas Neues geboten und nur selten lief der Fernseher.



Meine Mutter arbeitete als Verkäuferin in einem Supermarkt und
Vater als Elektriker in einem kleinen Laden in Surburg, aber
meistens war er auswärts tätig, um bei den Kunden etwas zu
reparieren.



Der Lebensmittelmarkt, bei dem Mutter arbeitete, war in Ettal
angesiedelt und nur drei Straßen von uns entfernt, was unheimlich
praktisch war.



Wenn ich Mama besuchte, dauerte der Fußmarsch nur fünf Minuten.



Aber am liebsten hielt ich mich in dem großen Garten Vaters auf.



Dieser war uneinsehbar, friedlich und mit einer hohen Hecke an drei
Seiten eingesäumt.



Darin konnte ich Stunden mit dem Betrachten, winziger Kriechtiere
verbringen.



Die kleinen, fleißigen Ameisen wurden von mir oft ewig beobachtet
und ich bewunderte, dass sie immer geschäftig unterwegs waren, ohne
dabei müde werden.



Ständig aktiv für den Nachwuchs, von Sonnenaufgang bis es wieder
dunkel wurde.



Wie ich ihnen so zusah, glitten meine Gedanken oft in
Tagträumereien ab.



So geschah es an einem sonnigen Samstagvormittag im Juni.



Ich saß gerade im Garten meines Vaters vor einer Ameisenstraße, als
Papa rief: »Robert, bist du da draußen?«



»Ja«, antwortete ich, »bin hier hinten, bei dem Kellerabgang.«



Vater kam um die Hausecke und sagte: »Ach hier bist du. Siehst du
wieder den Ameisen zu? Was fesselt dich nur so an denen, um ihnen
stundenlang zuzusehen?«



»Papa, die sind total fleißig. Sie arbeiten ununterbrochen und
tragen ständig Futter in ihren Bau«, antwortete ich.



»Mir egal«, sagte Vater und fügte hinzu, »aber setze dich nicht
direkt auf die kalte Betontreppe. Nimm lieber ein Sitzkissen von
dem Terrassenstuhl, sonst wirst du noch krank!«



'Typisch Papa', dachte ich, 'ihn interessiert nur was
elektrisch läuft.'



 



Ich setzte meine Beobachtung fort und meine Tagträumereien fingen
wieder an.



'Wenn ich der König von diesem Ameisenstaat wäre, müssten alle
auf mich hören' und malte mir dabei aus, welche Macht ich
dabei hätte. 'Der Respekt von den Jungs, aus meiner Klasse wäre
mir sicher, da ich ansonsten den Soldatenameisen den Befehl gäbe,
sie so zahlreich anzugreifen, dass ihnen nur die Aufgabe als
Alternative bliebe'.



Wie ich still auf der Betontreppe saß und den Tieren bei ihrem
zielsicheren, hektischen Laufen zusah, ertönten aus der Wohnung
leise die Stimmen meiner geliebten Großeltern.



Ich ging auf die Terrasse, um mich zu vergewissern.



Beim Betreten des Wohnzimmers durch die Terrassentüre, sah ich die
Großeltern im Flur stehen.



Als mich Oma erblickte, freute sie sich überschwänglich, ihren
Enkel wieder zu sehen: »Schatz was bist du gewachsen.«



Ich liebte beide abgöttisch und war ebenfalls jedes Mal euphorisch,
wenn ich sie sah.



»Aber Oma, wir haben uns doch erst vor 14 Tagen gesehen«,
antwortete ich, freute mich aber trotzdem, wenn sie so etwas sagte.



Ich drückte beide fest und Opa fragte dabei: »Morgen besuche ich
eine Ausstellung mit den Hasen, möchtest du mich begleiten?«



Ich sah fragend zu Vater hoch, der kopfnickend zustimmte.



»Ja, das würde ich sehr gerne«, war meine Antwort und drückte
Großvater vor Freude nochmals.



Was noch erwähnt werden sollte, dass er leidenschaftlich Hasen
züchtete und regelmäßig Ausstellungen mit ihnen aufsuchte.



Wenn man das Hauses meiner Großeltern betrat, stand man direkt vor
einer riesen Schrankwand, die prall voll mit Pokalen war, die Opa
mit seinen Prachttieren gewann.



Seine Hasen bedeuteten ihm alles und er verbrachte jede freie
Minute bei deren Ställen.



 



Zu den Ausstellungen begleitete ich Opa sehr gerne.



Unzählige Käfige voller Hasen und jeder Besitzer denkt, er hat den
Schönsten.



Meine Großeltern blieben noch zum Mittagessen und verabschiedeten
sich anschließend wieder.



Schade, dass sie so zeitig wieder abreisten, denn Oma verbreitete
stets fröhliche Laune und lachte meist.



Als sie abfuhren, wurde es still in der Wohnung und ich verzog mich
wieder in den Garten.



Ich saß wiederholt auf der Betontreppe und beobachtete gerade die
Ameisen, wie Vater ankam.



»Ich gehe einkaufen! Möchtest du mitkommen?«



»Nein, ich bleibe hier, aber nimm mir bitte einen Birnensaft, den
ich so gerne trinke mit.«



»Okay. Ich bin bald wieder zurück, stell aber inzwischen nichts
an!«, fügte er hinzu und verschwand um das Hauseck.



»Ich bleibe solange hier im Garten«, rief ich ihm hinterher und
dachte, 'als ob ich etwas in der Zeit anstellen würde',
aber diese Aufforderung fügte Vater automatisch hinzu.



'Auf den hinteren Apfelbaum bin ich seit letzten Sommer nicht
mehr geklettert', war mein Gedanke, wie dieser Baum mit den
tief abgehenden Ästen, mich geradezu einlud, ihn zu erklimmen.



Mein Blick war starr auf dessen Krone gerichtet und dachte dabei,
'ob ich es noch schaffen würde ihn hochzuklettern, wie letzten
Sommer?



Dieser Apfelbaum zog mich in seinen Bann und ich schlenderte, wie
hypnotisiert, zu ihm hinter.



Langsam streifte ich durch das Gras und hoffte, meinen Körper an
den Ästen noch hochzuziehen zu können.



Am unteren Ast hängend und versuchend diesen Baum zu
hochzuklettern, bemerkte ich, wie mein Blut in den Kopf stieg.



Mit größter Anstrengung schaffte ich dies doch und kletterte höher,
ohne dabei hinunter zu sehen.



Zufrieden mit meiner Leistung erreichte ich den Wipfel, mein Blick
wanderte zum Boden und erstarrte.



'Ist dass aber hoch', war mein Gedanke und ich klammerte
mich fest an dem inzwischen dünnen Stamm.



Bei der Vorstellung, wieder hinunter klettern zu müssen, fing mein
Körper an zu zittern.



Ich malte mir die schlimmsten Szenarien aus, was bei einem Fall
alles geschehen könnte.



Vorsichtig ertastete ich mit meinen Füssen jede abzweigende
Astgabelung.



Ab dem letzten Ast glitt ich am Baumstamm, mit festen Griff umarmt,
langsam hinunter.



Wieder sicher am Boden stehend, sah ich, dass meine Unterarme durch
Schürfwunden bluteten und mein T-Shirt zerrissen war.



Nur eine Berührung der Wunde schmerzte und brannte höllisch.



Ich eilte hastig in mein Zimmer, um mich umzuziehen, bevor Vater
wieder zurückkehrte.



Erst jetzt wurden die Verletzungen deutlich sichtbar und zu spüren.



Soeben mit dem Umziehen fertig, öffnete sich die Wohnungstüre.



»Bin wieder da«, ertönte Papas Stimme im Flur.



Ich verließ mein Zimmer und ging in die Küche, wo Papa die eben
gekauften Lebensmittel in den Küchenschrank verräumte.



»Sieh mal, was mir passierte!«, sagte ich, mit schmerzverzerrter
Stimme.



Er drehte sich zu mir, sah meine Verletzungen und fragte entsetzt:
»Was hast du denn da angestellt?«



»Ich bin den Apfelbaum hochgeklettert und habe mich beim
Heruntersteigen an der Rinde aufgeschürft.«



Währendessen Vater die Wunde begutachtete, sagte er: »Wir streichen
lieber eine Salbe auf die offenen Stellen.«



Papa eilte in das Bad und kam mit einer Cremedose wieder, öffnete
sie und trug die Salbe vorsichtig an meinen Unterarmen auf.



Es brannte so, dass mir Tränen in die Augen stiegen und ich am
liebsten geschrien hätte.



»Das T-Shirt wurde dabei zerrissen, ich habe mir ein Neues
angezogen.«



»Ist doch egal, Kleidung ist ersetzbar«, erwiderte Vater, während
er konzentriert die Salbe auf die Verletzungen tupfte.



Die Abschürfungen fertig eingecremt, bekam ich einen Klaps auf den
Hintern und die Worte mit auf den Weg: »Erledigt, aber pass jetzt
besser auf!«



Ich ging wieder in den Garten und suchte die hölzerne Laube auf, um
die darin lebenden Spinnen zu beobachten. Die Ecken des Schuppens
waren voll mit Weben, aber ich sah keine einzige Spinne darin und
dachte, 'die verstecken sich sicher in den Spalten. Wenn ich
eine Fliege imitiere, dann kommen sie schon heraus'.



An der Hecke suchte ich nach einem dünnen Zweig, ging damit zu
einer Spinnwebe und wackelte mit einem Ende vorsichtig am Netz.



Es funktionierte, eine Spinne kroch aus ihrem Versteck, um
nachzusehen, verschwand aber wieder blitzschnell.



Wiederholt fiel sie auf diesen Trick nicht herein, ebenfalls
funktionierte es nicht, wenn ich mit dem Zweig kräftiger wackelte.



Konzentriert auf die Spinne, nahm ich Vaters rufen leise wahr:
»Robert, möchtest du etwas zu trinken?«



»Eine Limonade bitte«, rief ich zurück, wohl wissend, dass es jetzt
vorbei war, Tiere zu beobachten.



Zu dem Terrassentisch geeilt, setzte ich mich neben Papa, der
nachfragte: »Und Robert, schmerzen deine Abschürfungen noch?«



»Ich halte es schon aus, aber es brennt wie Feuer«, antwortete ich
und wollte wissen, »was gibt es heute Abend zum Essen?«



Er sah mich ratlos an und antwortete: »Ich habe nichts Konkretes
geplant. Hast du einen besonderen Wunsch?«



»Schnitzel mit Pommes wären perfekt, das hatten wir schon lange
nicht mehr«, erwiderte ich und fuhr mir dabei mit der Zunge über
die Lippen.



»Dann gibt es das heute Abend, muss aber noch rasch das Fleisch
dazu holen«, war seine Antwort, stand auf und ging in die Wohnung,
»pass aber auf dich auf, bin gleich wieder hier«, fügte er hinzu.



Zum antworteten, war keine Zeit, so rasant verschwand Papa in der
Wohnung.



Ich dachte mir, 'Okay, in der Zwischenzeit sehe ich wieder den
Ameisen zu', und schlenderte um das Hauseck, Richtung
Kellerabgang.



Eben auf der Betontreppe Platz genommen, hörte ich Vater mit dem
Auto losfahren und dachte mir, 'Papa erfüllt mir echt jeden
Wunsch und er gab alles, dass ich mich hier geborgen fühle'.



Der Alltag bei Mutter war da schon ernüchternder, es wurde
gegessen, was auf den Tisch kam, ob ich darauf Appetit hatte oder
nicht.



Nach gefühlten 20 Minuten hörte ich das Auto wieder, wie es Papa in
die Garage steuerte.



Die Wohnung war in einem Vierfamilienhaus, aber absolut ruhig.



Vermutlich, weil die anderen drei Parteien schon betagter waren und
selbst Wert darauf legten, keinen Lärm zu verursachen.



Nebenan wohnte ein nettes Ehepaar Namens Müller, beide bezogen
schon die Rente.



Von denen hörte und sah man nichts.



Im ersten Stock lebten, in jeweils einer Wohnung zwei ältere Damen.



Frau Sanftl und Frau Erber hießen sie, die waren ebenfalls sehr
nett und lachten stets bei jeder Begegnung.



Es war hier so leise, dass es mir oft wie ein eigenes Haus vorkam.



Kurz nachdem Vater ankam, hörte ich es aus der Wohnung dumpfe
Schläge und dachte sofort, 'das werden wohl die Schnitzel sein,
die Papa weichklopft.'



Schon der Gedanke, an das Abendessen, lies mir sprichwörtlich 'das
Wasser, im Mund zusammen laufen'.



Ziellos streifte ich im Garten umher, ständig den Gedanken beim
Abendessen, aber dieses Grundstück war so vielseitig und bot immer
etwas Neues zu entdecken.



Endlich erklangen die langersehnten Worte von Vater: »Robert, komm
essen!«



Sofort eilte ich zu der Terrasse und nahm am Gartentisch platz.



'Ein Schnitzel ist jetzt genau das Richtige und ich hätte so
Appetit darauf, dass sicher zwei davon in meinen Magen
wandern'.



Da kam Vater mit zwei gehäuften Tellern an und sagte: »Ich habe
Cordon bleu zubereitet.«



»Das sieht wie ein Schnitzel aus«, erwiderte ich und betrachtete es
genauer, »aber es ist dicker.«



»Das ist mit Käse und Schinken gefüllt. Ich bereitete so eines
schon einmal zu, aber daran erinnerst du dich anscheinend nicht
mehr«, sagte Papa erklärend.



Wie ich ein Stück davon abschnitt, lief der Käse gleich aus dem
Inneren.



Ein Bissen bestätigte mir das leckere Aussehen, anders wie ein
Schnitzel, aber eine Geschmacksexplosion im Mund.



»Das schmeckt ja noch besser«, schwärmte ich und aß dabei hastig.



Vater lachte: »Esse nur langsam, ich habe mehrere gebraten, du
kannst davon so viele haben, bis du satt bist.«



»Fängt morgen die Ausstellung wieder so früh an?«



»Ja«, antwortete Vater, »aber wir fahren erst um 8 Uhr.«



Nach dem Abendessen duschte ich und legte mich anschließend
zufrieden schlafen.



 



Kapitel 2



 



Wie ich wieder aufwachte, war es sonntagmorgens 7°° Uhr. Zu der
Zeit schellte normal wochentags mein Wecker, aber ich war da meist
schon wach.



Mit den Gedanken, an die Ausstellung sprang ich aus meinem Bett und
watschelte im Schlafanzug zu Vaters Schlafzimmer.



Aber in seinem Bett lag er nicht mehr.



Ich nahm an, er sei schon aufgestanden.



Da erklang Geklimper, Richtung der Küche, zu der ich anschließend
gleich ging.



Vater richtete Geschirr auf ein Tablett, vermutlich für das
Frühstück.



»Morgen, Robert. Wir frühstücken auf der Terrasse, es ist herrlich
draußen, aber ziehe dich vorher noch um!«, sagte er fröhlich.



»Morgen Papa, wird sofort erledigt«, fügte ich hinzu und stolzierte
prächtig gelaunt in mein Zimmer zurück.



'Ach ist das heute schön, ich bin so gerne bei Vater, da wird
es selten langweilig.



Wir aßen zusammen und ich erzählte, was sich die letzten zwei
Wochen in der Schule so ereignete.



Nach dem Frühstück brachte mich Vater, wie versprochen, zu der
Kleintierausstellung.



Da ihn Tiere anscheinend nicht so interessierten, ließ er mich vor
der Halle aussteigen und sagte: »Fahre später mit Opa nach Hause,
ich hole dich dann bei ihnen wieder ab!«



»Okay«, war meine Antwort, gedanklich schon in dem Gebäude.



Beim Betreten der Ausstellung wimmelte es nur so von Menschen und
der Lautstärken-Pegel war so hoch, dass man sein eigenes Wort nicht
mehr verstand.



Wie ich unzählige Käfige hinter mir ließ, erspähte ich endlich
Großvater, wie er mit anderen Züchtern fachsimpelte.



Er drückte mich fest zur Begrüßung und stellte mich voller Stolz
einem älteren Herrn vor: »Das ist mein Enkel Robert.«



Verlegen grüßte ich ihn: »Hallo«, obwohl mir dieser Mann fremd war.



In den Käfigen vor Großvater verweilten acht seiner Hasen
(Deutscher Riese), von denen er sich mindestens einen Sieg
erhoffte.



»Hast du etwas gewonnen?«



»Die Preisrichter waren bis jetzt nicht hier, aber ich hoffe schon,
dass diese Prachttiere mehrere Pokale gewinnen«, antwortete er
zuversichtlich.



»Sehe mir Mal die Tiere da vorne an«, sagte ich und bewunderte die
anderen ausgestellten Hasen.



Langsam schlenderte ich vor und betrachtete die anderen Tiere,
dabei sahen für mich die meisten sehr prachtvoll aus und hätten
einen Preis verdient.



Wie die lange Ansammlung von Käfigen in dieser Reihe ein Ende nahm,
wechselte ich zu der Nächsten.



Wieder Ausstellungskäfige, so weit mein Auge reichte, aber dieses
Mal beherbergten sie Kaninchen, mit kürzeren Ohren. Vor einem der
Käfige blieb ich wie angewurzelt stehen.



Das darin sitzende putzige Tier sah mich so treuherzig an, dass ich
es am liebsten geknuddelt hätte.



Ich stand wie versteinert davor und sah mit starren Blick dieses
Kaninchen an und bemerkte den Besitzer neben mir gar nicht.



»Gefällt sie dir?«, fragte eine ältere Stimme.



»Ja das ist wunderschön. Ist es ein Weibchen?«, antwortete ich.



»Ist sie. Wenn die heute wieder nichts gewinnt, wird morgen ein
Ragout aus ihr«, erwiderte der ältere Herr mit schroffer Stimme.



'Das ist ja furchtbar', dachte ich, 'das arme
Kaninchen', und sah es entsetzt dabei an.



Eilig suchte ich meinen Opa auf und erzählte ihm dies.



»Robert, du kannst doch nicht jedes Tier retten!«, antwortete er
gelassen, als wäre es selbstverständlich, wer hier nichts gewinnt,
landet eben im Kochtopf.



Ich suchte den Besitzer von dem Kaninchen wieder auf und fragte
ihn: »Falls es keinen Preis bekommt, was würde es dann kosten?«



»Wenn dieses Kaninchen nichts gewinnt, schenke ich es dir!«,
erwiderte der Mann und lachte dabei höhnisch.



Überglücklich, dieses Kaninchen vor dem Kochtopf retten zu können
hatte ich gar nicht daran gedacht, wo soll es denn leben, falls es
mir gehört?



Als ich meinen Opa wieder aufgesuchte, begutachteten drei Männer
mit weißen Kitteln, seine Hasen sorgfältig und notierten etwas auf
ihrem Klemmbrett.



Ich wartete geduldig, bis sie alle Tiere genau angesehen hatten,
und sprach ihn danach an: »Opa, wenn dieses Kaninchen nichts
gewinnt, würde der Besitzer es mir schenken.«



Er hörte mir zwar zu, aber sagte anschließend abwertend: »So ein
Schwachsinn, wenn es hier nicht gewinnt, warum möchtest du es dann
durchfüttern?«



Schockiert sah ich ihn an und erwiderte aufgeregt: »Dieses muss
doch bei mir nichts gewinnen, es tut mir nur Leid!«



Opa sah mir mein Mitgefühl an und meinte: »Weißt du was Robert,
falls du das Kaninchen bekommst, sperren wir es in einen Stall bei
mir. Aber du musst dich darum kümmern!«



»Danke, Opa. Du bist der Beste«, erwiderte ich strahlend und hoffte
ab diesen Augenblick, dass das Kaninchen keinen Preis bekommt.



Es dauerte noch eine gefühlte Ewigkeit bis zur Preisverleihung.



Wie die Preisrichter mit der Preisverleihung zum Ende kamen und das
Kaninchen mit der Käfignummer 204 nicht erwähnt wurde, eilte ich
umgehend zu dessen Besitzer, damit er seinem Versprechen nachkam.



Der wollte von einer Vereinbarung nichts mehr wissen und sagte:
»Das war nur Gerede, ich verschenke doch kein Kaninchen.«



So charakterlos schätzte ich ihn gleich ein und mir blieb nichts
anderes übrig, wie Großvater zu holen.



Opa merkte, wie mir dieses Kaninchen an das Herz gewachsen war und
er einigte sich mit dem Besitzer auf zehn Euro Verkaufspreis.



Großvater ahnte nicht, welche Freude er mir damit machte, nun auch
ein Kaninchenbesitzer zu sein.



Der ältere Herr steckte die Kaninchendame in einen Transportkorb,
mit der Zusage von Opa, diesen bei der nächsten Ausstellung wieder
mitzunehmen.



Voller Stolz trug ich diesen Korb zu Großvaters Hasen und
anschließend zum Auto.



Ich konnte es gar nicht erwarten, dass wir bei den Großeltern zu
Hause ankamen und die Kaninchen-Dame ihr neues Reich sieht.



Aufgeregt inspizierte sie ihren Stall und machte den Eindruck, zu
merken, dass ihr hier gut gehen wird.



Opa ging in das Wohnhaus, wobei ich noch bei den Ställen sitzen
blieb und meine neue Errungenschaft beobachtete. Während ich die
Wand, mit den zahlreichen Käfigen anstarrte, fingen meine
Tagträumereien wieder an 'wenn die Hasen jetzt reden könnten,
würden sie mich über alles loben, für meine Samariter-Tat
heute'.



Ich war gerade in meine Gedanken versunken, wie Vaters Stimme
ertönte, und dachte mir 'mit Sicherheit kommt er in den
Schuppen, um mein Kaninchen zu bewundern'.



Es dauerte nicht lange und meine Vermutung bestätigte sich. Vater
suchte mich in dem Gebäude auf, um meine Errungenschaft zu
betrachten.



»Ist es dass von der Ausstellung?«, fragte Papa, während er durch
die Stalltür spähte.



»Ja, ist es nicht putzig?«, erwiderte ich, »sie hat jetzt den Namen
Susi«, und holte sie währenddessen aus ihrem Stall.



Vater streichelte sie und sagte begeistert: »Die ist wirklich total
niedlich und ihr Fell ist am ganzen Körper dunkelgrau.«



»Nicht überall, unter ihrem Mund hat sie einen kleinen schwarzen
Fleck«, antwortete ich und deutete auf eine winzige dunkle Stelle
an ihrem Hals.



»Den sieht man aber kaum«, erwiderte Papa, »hast du mit Opa schon
ausgemacht, wer sie täglich füttert bzw. ausmistet?«



»Ja, auf der Heimfahrt redeten wir darüber. Er gibt ihr fressen,
wenn die Anderen ihr Futter bekommen, aber ausmisten muss ich es am
Wochenende selbst«, erklärte ich ihm.



»Weißt du, was das bedeutet, immer Samstag oder Sonntag hier her zu
kommen? Das ist eine große Aufgabe!«, versuchte Papa mich zu
belehren.



»Die Verpflichtung gehe ich gerne ein, du wirst sehen, dem
Kaninchen wird es an nichts fehlen«, war meine Antwort, mit Blick
auf die Ställe und dem Gefühl, etwas Sinnvolles damit zu tun.



»Meinetwegen, aber lass uns jetzt von den Großeltern verabschieden
und anschließend wieder nach Hause fahren!«



Wie wir in Papas Wohnung ankamen, packte ich ein paar meiner Sachen
und er brachte mich zu meiner Mutter.



Schon beim Betreten der Räumlichkeiten, holte mich sofort der
Alltag wieder ein.



»Hast du alle Hausaufgaben erledigt? Nach dem Baden essen wir
gleich zu Abend!«, reglementierte Mama.



'Kaum angekommen, schon wieder die Pflichten', dachte ich.



Am gemeinsamen Abendtisch erzählte ich ihr ausführlich von dem
erlebnisreichen Tag und der Errungenschaft einer Kaninchendame.



Ihre Reaktion darauf war nicht so, wie ich sie mir erwünschte.



»An jedem Wochenende? Das ist doch absurd, drei Monate gebe ich
dir, dann hast du die Nase voll!«, kommentierte sie geschockt.



»Nie und nimmer«, antwortete ich erregt, »das Kaninchen wird von
mir alles bekommen.«



Mutter merkte an meiner Reaktion, wie wichtig dies mir war und
fragte: »Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«



»Sie ist eine Kaninchendame und heißt Susi«, antwortete ich und
lächelte dabei.



»Das ist ja ein putziger Name«, erwiderte Mama und begeistert
schwärmte ich von ihr.



»Wenn ich einen Fotoapparat mit gehabt hätte, könntest du sie jetzt
sehen!«, und sah dabei Mutter bittend an.



»Du bist zu jung für eine neue Digitalkamera, vielleicht nächstes
Jahr, bei deinem 13. Geburtstag. Besser wir fahren einmal zu den
Großeltern und ich schaue das Kaninchen in natura an.«



Nach einem ausgiebigen Abendessen duschte ich und legte mich
zufrieden schlafen.



Am folgenden Morgen, beim Frühstück waren ständig meine Gedanken
bei dem Kaninchen, dass mich Mutter aufforderte: »Esse endlich und
höre mit deinem tagträumerein auf!«



Der Unterricht verlief ähnlich, ständig dachte ich an das Kaninchen
und war froh, wie die Glocke endlich zum Schulschluss bimmelte.



Zuhause angekommen, noch bevor ich die Hausaufgaben erledigte,
wurde das Internet über Beiträge von Kaninchen durchforstet.



An solchen Tagen war ich glücklich, dass Mutter arbeitete und so
mir niemand Stress machte.



Aber alles was ich über das Halten von Kaninchen las, erklärte mir
mein Opa schon.



Da war mir klar, mein Großvater wusste durch jahrelanges Züchten
unheimlich viel und lehrte mich dies, ohne dass ich es bewusst
wahrnahm.



Bei Fragen war es sinnvoller, ihn zu durchlöchern.



Ich erledigte meine Hausaufgaben, wie die Wohnungstür sich öffnete
und anschließend gleich wieder ins Schloss fiel. Mutter betrat mein
Zimmer und sagte: »Hallo Robert, sieh mal was in dem Laden, bei
meiner Arbeit gekauft habe!«, und zeigte dabei auf eine
vollgepackte Einkaufstasche in ihrer Hand.



»Hallo Mama«, erwiderte ich, stand auf und sah in die Tüte.



In der Tasche waren alle möglichen Leckereien für Kaninchen.



»Oh danke Mama«, jauchzte ich und drückte sie sofort ganz fest.



»Komm mit rüber in die Küche, da kannst du jede Packung genauer
ansehen und ich koche uns inzwischen Abendessen«, sagte sie, drehte
sich um und verließ mein Zimmer wieder.



Ich folgte ihr und durchstöberte auf dem Küchentisch die Schachteln
mit dem Tierfutter.



Von Knabberstangen und Knusperherzen bis zu Futterzusätze, alles
was sicher das Herz meiner Kaninchendame höherschlagen lässt und
gesund für sie ist.



»Vielen Dank Mama, sie wird sich darüber sicherlich freuen«,
bedankte ich mich aufgedreht, während jede Packung von mir
gründlich inspiziert wurde.



»Das freut mich und ich habe für all dies Mitarbeiterrabatt
bekommen«, antwortete Mutter, vertieft in das Schneiden einer
Zwiebel.



Im Hintergrund zischte eine Pfanne und die Küche füllte sich mit
einem herzhaften Duft.



»Ich bringe die Leckereien für das Kaninchen in mein Zimmer, rufe
mich bitte, wenn das Essen fertig ist«, sagte ich und trug die
komplette Tasche rüber.



Wie die Hausaufgaben erledigt waren, erklang Mamas Stimme: »Robert
komm, das Essen ist fertig.«



Ich eilte zur Küche und setzte mich an den gedeckten Tisch. Es roch
so fantastisch, dass mein Hunger noch größer wurde.



Mutter kam mit der Pfanne an und füllte meinen Teller mit
Frikadellen und Kartoffelpüree.



Ich aß so hastig, wie Mama ihren Teller mit dem köstlichen Essen
füllte, war meiner schon fast halb leer.



Wie mein größter Appetit gestillt war, schwärmte ich wieder von dem
Kaninchen und Mutter sagte: »Morgen arbeite ich nur bis Mittag und
du hast um 13 Uhr Schulschluss.



Lass uns doch nachmittags zu deinen Großeltern fahren, dann kann
ich mal deine Susi sehen!«



»Das machen wir«, erwiderte ich glücklich, ab diesem Zeitpunkt
stieg meine Aufregung und forderte Mutter auf, »rufe bitte gleich
die Großeltern an, dass sie morgen auch zu Hause sind.«



Sie lachte, »Das wird sofort nach dem Essen erledigt.«



In meinem Zimmer malte ich mir den nächsten Tag aus, 'zuerst
hänge ich die Knabberstangen in den den Stall, oder doch die
Knusperherzen?



Während ich in meinen Träumereien abglitt, erklang Mutters Stimme
im Wohnungsflur.



Sie telefonierte, hoffentlich mit den Großeltern.



Ihr lachen war so laut, das ich neugierig die Tür öffnete und in
den Flur trat.



Mutter saß am Küchentisch und sprach heiter in den Hörer, aber
fragte nicht, ob es morgen passen würde und dass wir kommen
möchten.
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